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Auch dieses zweite Buch hätte nicht


ohne die Hilfe von Frank Ralf


erscheinen können.


Danke.







1. ANREISE


mit Bus und Fähre nach Igoumenitsa oder Anreise auf dem Landweg in den Norden des Landes


April 1997.


Ich begleitete erstmals eine Reisegruppe nach Griechenland, es war die erste von 24 weiteren Griechenland-Reisen.


„Sonne und Kultur“ lautete das Reisemotto meiner ersten Reise. In diesem Slogan war schon alles enthalten, was ich über das Land wusste. Wie sich bald herausstellen sollte, hatte ich recht ungenaue Vorstellungen von Land und Leuten, obwohl ich mich gründlich auf die Reise vorbereitet hatte. Aber davon soll noch die Rede sein.


Dieser, meiner ersten Reise, folgten andere Themenreisen, beispielsweise ,,Klassisches Griechenland”, „Griechenland mit Badeurlaub”, „Auf den Spuren Schliemanns”...


,,Du musst doch verrückt sein, dass du schon wieder mit dem Bus nach Griechenland willst”, argumentieren meine Freunde, als ich zum dritten Mal in einem Jahr losfahren wollte. ,,Und dazu noch über Land, nicht mal mit dem Schiff.”


Meine Stimme blieb so fest wie meine Entscheidung: ,,Ja, mich fasziniert das Land, die Menschen, die Kultur. Griechenland verführt mich zur Wiederkehr, zum Entdecken von Neuem, auch wenn es bei jeder neuen Reise nur Kleinigkeiten sind.”


Flüge nach Athen und zu den griechischen Inseln hatte die Agentur, für die ich damals arbeitete, schon organisiert, aber keine Busreisen; mit anderen Worten, für alle Organisatoren und auch für den Fahrer und für mich als Reiseleiterin war es ,,Neuland”.


DIE ANREISE


erfolgte in der Regel mit einer Übernachtung zwischen Gardasee und Bologna, meist sogar direkt am Gardasee. Je weiter südlich am ersten Tag das Hotel gebucht ist, desto kürzer ist natürlich die zu bewältigende Strecke am Vormittag des folgenden Tages und die Weiterfahrt bis in den Hafen von Ancona.


Gegen Mittag sollte man in Ancona sein, um in aller Ruhe die bestellten Fährtickets holen zu können und etwas Freizeit für die Reisenden zu gewähren.


Kurz vor Bologna verlassen wir die Autobahn, die nach Rom und weiter nach Neapel führt, und wenden uns in östlicher Richtung. Vorbei an Imola, Faenza und in Sichtweite zum Monte Titano (Republik San Marino) haben wir hinter Rimini erstmals den Blick auf die Adria. Die weißen Wellenkämme und der Verlauf des Strandes sind erkennbar. Die letzten Kilometer fahren wir entlang der Küste.


In der Ferne, auf einem Felsvorsprung gelegen, sieht man bald darauf ANCONA. Die Gründung des Ortes erfolgte durch Griechen im 4.Jh.v.u.Z.


Die griechische Geschichte beginnt also schon hier im italienischen Fährhafen.


Das Geschehen im Hafen ist aus meiner Sicht völlig chaotisch.


Im Zentrum des Hafens befindet sich ein Terminal für verschiedene Fährlinien in mehr als ein Dutzend Häfen. Aber Fahrspuren für den jeweiligen Anleger fehlen, ebenso Schilder für die betreffenden Fähren. Dort, wo Platz ist, legen die Schiffe an. So scheint es mir jedenfalls. Auf dem Festland stehen also Pkw, Busse und große und größte LKW kreuz und quer. Im Sommer kommen dazu die Motorräder und eine Vielzahl von Wohnwagen.


Der Fahrer stellt unseren Bus ebenfalls im ,,Irgendwo” auf dem Terminal ab. Nun müssen wir warten, bis mit dem Beladen des Schiffes begonnen wird.


Während die Gäste Zeit haben, zur Stadt hinauf zu steigen, holte ich die Fährtickets und wunderte mich über die Anzahl der benötigten Listen.


Während ich noch in der “Schlange” zur Abfertigung stehe, entdecke ich, dass der Name des Fahrers falsch ist. Da stand doch wirklich statt des Vor- und Nachnamens unseres Busfahrers “Volle Fahrt”. Vorher hatte ich es nicht bemerkt, nun änderte ich ganz schnell die abzugebenden Listen, denn ich wusste von Fährfahrten in Skandinavien, dass die Ausweise immer zur Kontrolle vorgelegt werden mussten.


Von da an kontrollierte ich immer.


Bei der Planung der Reisen war der Busfahrer noch nicht bekannt, deshalb erfolgte diese neue Namensgebung für den Fahrer.


Einmal fand ich sogar in den Unterlagen, dass ich mit einem Kollegen fahren würde, der den Namen “Volle Kraft” trug.


Etwa zwei Stunden vor der Abfahrt gehen wir, wie überall auf Fähren, zu Fuß mit unserem „Fährgepäck” an Bord.


Mit dem Betreten des Schiffes sind wir auf griechischem Boden, d.h. unter anderem auch, dass wir eine andere Zeitzone haben, die Uhr eine Stunde vorzustellen ist.


Hintereinander stiegen wir im Schiff die Treppen hinauf, wurden zur Rezeption geleitet. Jeder Reisende hielt seinen Personalausweis bereit. Uns gegenüber stand in einer Reihe das Personal, vielleicht zehn Männer, keine Frau. Ich musste vortreten und zwischen dem Chefsteward, der hinter dem Tresen stand und unsere Listen in der Hand hielt, und unseren Gästen vermitteln. Nicht wir, sondern ein griechischer Matrose bekam die Kabinenkarte, ließ sich das Gepäck reichen und begleitete den jeweiligen Gast zur Kabine. Keine Schlepperei, keine Sucherei für die Gäste. Alles vornehm.


Dieser Vorgang war auf allen Fährlinien des Mittelmeeres so, auf denen ich fuhr.


Mit einer Ausnahme. Ich glaube, dass es meine zweite oder dritte Fahrt war. Alle Gäste waren versorgt, wurden mit ihrem Gepäck zu den Kabinen begleitet. Ich sah es als eine hohe Ehre an, dass sich der Chefsteward hinter dem Rezeptionstresen erhob und sich anschickte, meinen kleinen Seesack nunmehr in meine Kabine zu bringen. Ich lief ihm hinterher, denn nur er hatte den Kabinenschlüssel und nur er kannte demzufolge den Weg. Als er die Tür öffnete, tätschelte er doch tatsächlich meinen Hintern und sagte zu mir: „Heute Nacht. Ich kommen.” Ich erstarrte. Große Freude sah anders aus. Ich überlegte und kam doch tatsächlich auf eine, wie ich glaubte, brillante Idee: Ein nachträglicher Zimmertausch mit dem Fahrer, dem ich natürlich nichts sagte. Seinen Schlüssel hatte ich; wir waren nach Abfahrt des Schiffes am Oberdeck verabredet. Also war es kein Problem, ihm einfach meinen Schlüssel anstelle des seinen zu geben.


Am folgenden Morgen fragte ich den Fahrer sofort, wie denn die Nacht verlaufen sei, ob es etwas Besonderes gegeben habe. Er schaute mich nur verwundert an und meinte: „Du weißt doch, dass fest ich schlafe.”


Erst jetzt erzählte ich ihm die Geschichte.


Noch vor Ausfahrt aus dem Hafen versammeln sich die meisten Gäste auf dem Oberdeck, um das Beladen des Schiffes zu beobachten. Voller Staunen sehen wir zu, wie die großen Trucks manövriert werden und vor allem, wie viele davon „in dem Bauch“ der Fähre verschwinden.
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Da die Fähre in Griechenland mehrfach anlegt, muss in umgekehrter Reihenfolge beladen werden. Korfu, Igoumenitsa, Patras ist die Reihenfolge der Hinfahrt. Wir werden in Igoumenitsa, im Norden, aussteigen.


Die erste Reise erfolgte mit MINOAN Lines, einer griechischen Reederei, spätere hauptsächlich mit ANEK Lines, ebenfalls eine griechische Linie.


Die Überfahrt von Italien nach Griechenland bedeutet für mich in jedem Fall auch eine gefühlsmäßige Annäherung.


Jetzt war ich schon auf griechischem Territorium, hörte die griechische Sprache, aß schon griechische Spezialitäten im Restaurant. Die Anspannung darauf, was ich und meine Gäste nun erleben würden, war fühlbar. Ich war nunmehr auf das Kommende fokussiert.


Langsam gleitet das Schiff aus dem geschützten Hafen von Ancona. Von der ersten bis zur letzten Reise setzte ich mich in diesen Minuten mit einem Ouzo, einem Anisschnaps, der in Griechenland zu jeder Zeit getrunken wird, an Deck des Schiffes. Nie sonst trank ich ihn, aber unbedingt zu Beginn einer Reise nach Griechenland.


Den ersten Abend auf der griechischen Fähre werde ich nicht vergessen.


Nicht wegen des wirklich abwechslungsreichen Essens, sondern aufgrund der abendlichen Sirtaki-Darbietung.


Die Schiffsbesatzung tanzte!


Aus welchem Anlass weiß ich nicht mehr. Ich sah den Tanz erstmals außerhalb des Films „Alexis Sorbas”. Bisher nahm ich an, dass es ein Volkstanz sei und habe erst später gelesen, dass die Schrittfolgen und Sprünge extra für den Film konzipiert wurden.


An diesem Abend machte ich mir keine Gedanken darüber. Ich war einfach nur begeistert. Aufrecht, stolz und mit rhythmischen, exakten Bewegungen präsentierten die Matrosen „ihren” Tanz.


Die Fahrzeit erlebte ich unterschiedlich, das Schiff fuhr zwischen zwölf und 15 Stunden bis Igoumenitsa (405 Seemeilen). Natürlich verliefen nicht alle Fahrten gleich. Mal gab es mächtigen Seegang, ein andermal wurden wir 2.30 Uhr geweckt und bereits morgens um 5.00 Uhr im Hafen „ausgesetzt“, als es noch dunkel war. Die Speedfahrt der Fähre hatte etwas Gutes für uns: Wir erlebten einen beeindruckenden Sonnenaufgang in den Bergen, denn natürlich verließen wir nach dem Ausschiffen wie immer sofort den Hafen.


IGOUMENITSA


Seit meiner ersten Ankunft in Griechenland versuche ich, immer schon sehr zeitig auf den Beinen zu sein, möglichst vor allen Gästen.


Es musste zwei Dinge kombiniert werden: das Frühstück für alle und mein erster Blick auf das zu bereisende Land.


Schon von weitem sah ich, dass wir in eine Hafenbucht einfahren würden, die von grünen Hügeln und Bergen umgeben war, die durch tiefe Schluchten voneinander getrennt wurden. Und hinter diesen vorderen Bergen waren wieder Berge, höhere Gipfel. Ich wusste: dort hinauf mussten wir in den folgenden Stunden fahren. Aber welche von den beiden Straßen, die ich vom Schiff aus sah, würde es sein, die uns nach Ioannina bringt?


Pünktlich 8.00 Uhr legte das Schiff im Hafen an. Der große Platz vor dem Schiff war leer. Niemand war zu sehen: keine Wartenden, die mit der Fähre weiter nach Patras fahren wollten, keine Polizei, kein Zoll, keinerlei Hafenpersonal.


Folglich gab es auch keine Einreisestempel, die eigentlich notwendig gewesen wären. Das war beunruhigend. Aber vielleicht war hier alles anders, ich wusste es nicht. Bei unserem ersten persönlichen Kontakt mit dem griechischen Reisebüro machten die Mitarbeiter auch kein Hehl daraus, dass der fehlende Stempel beschafft werden müsste. Aber das war nicht die Aufgabe des Reiseleiters.


Wir hatten damals auch keinen örtlichen Reiseleiter, der uns die Gepflogenheiten des uns fremden Landes hätte erklären können, wir mussten allein zurecht kommen.


Das Wichtigste bestand einfach darin, dass ich endlich mit meinen Gästen griechischen Boden betreten hatte.


Gegenwärtig sucht man in den Katalogen vergeblich nach Busreisen, die bereits in Deutschland beginnen und eine Fährfahrt von Italien nach Griechenland beinhalten, um dann mit dem eigenen Bus durch das Land zu fahren. Auch eine Busfahrt über Land wird nicht angeboten.


BUSFAHRT DURCH SECHS LÄNDER ZU EINEM ZIEL


Nur ein einziges Mal fuhren wir „über Land“ nach Griechenland. Das war außerordentlich spannend, aber auch sehr, sehr anstrengend für alle. Wir fuhren durch Tschechien, die Slowakei, Ungarn, Serbien und Mazedonien nach Griechenland, d.h. wir hatten sechs Grenzen zu passieren.


Damals, 2005, notierte ich folgendes:


Die Anfahrt erfolgt in drei Etappen.


Die erste Übernachtung wurde für Graz, und dann ganz kurzfristig für Budapest geplant. Der Fahrer, der erst am Morgen bei der Abfahrt erfuhr, dass eine Änderung des Reiseweges vorgenommen wurde, kannte glücklicherweise die ungarische Hauptstadt und hatte auch eine Stadtkarte dabei. Ich selbst war noch nie in Budapest gewesen und wurde von der Änderung ebenso überrascht wie er.


Leider konnte ich später bei der Durchfahrt wenig von der Stadt sehen, denn unser Hotel befand sich am Heldenplatz, mitten im sogenannten Botschaftsviertel.


Wir kamen abends an, und am frühen Morgen fuhren wir weiter Richtung SERBIEN.


Das Landesinnere Serbiens ist eine flache Ebene, in der, zumindest soweit wir sehen können, Sonnenblumen, Zuckerrohr, Mais, Mais, Mais… auf den Feldern stehen. Im Reiseführer hatte ich gelesen, dass Melonen, Paprika, Kartoffeln, Wein, Kiwi, Zwiebeln und Knoblauch angebaut werden. Stände, wo alle diese Gemüse- und Obstsorten angeboten wurden, sah ich aber erst am nächsten Tag in südlicher Richtung hinter BELGRAD.


Die Übernachtung erfolgte in der Hauptstadt Serbiens.


Ich hatte keine Vorstellung von der bald 2-Millionen-Stadt (1,7 genau), in der während und nach dem Krieg 1999 viele Flüchtlinge Zuflucht gefunden hatten.


Nein, nicht die einzelnen Gebäude oder die Silhouette der Stadt „überraschten” mich am meisten, sondern die durch die NATO-Bombardements zerstörten Häuser in der Innenstadt, die Skeletten glichen. Die einzelnen Stockwerke hängen noch heute schief, sind ausgebrannt, Fenster und Türen zerborsten, Dächer gibt es nicht. Das funktionierende Hauptkrankenhaus der Stadt steht neben dem zerstörten Privatsender, die zerbombte Militärzentrale zwischen zivilen Wohnblocks. Punktuell genau trafen die Bomben.


Später sah ich von der Kalemegdan-Festung auf der anderen Uferseite der Save das schlichte weiße Denkmal, eine Stele, für die von der NATO getöteten Menschen.


Die Parkanlage der alten Burg Kalemegdan mit schönen alten Bäumen, Grabtafeln, Sarkophagen und türkischem Tomb mit Halbmond beeindruckte mich ebenso wie der Blick über die scheinbare Unendlichkeit der Wälder hinter dem Zusammenfluss von Save und Donau.


Während wir oben auf dem Burgfelsen standen, sendete die untergehende Sonne ihre Strahlen über den Fluss, dessen Wasser silberfarben flimmerte.


Neben den weltlichen Gebäuden habe ich mir die Kathedrale des Heiligen Sava besonders interessiert angesehen. Auf einer Anhöhe stehend, sahen wir die imposante Kuppel schon, als wir uns der Stadt näherten. Der Hl. Sava gilt als Begründer der serbisch-orthodoxen Kirche und war der erste Erzbischof des Landes.


Die Kuppel hat einen Durchmesser von 34 m (im Vergleich dazu beträgt der Durchmesser im Pantheon 43,2 m), wiegt 4 000 Tonnen und wurde für 12 000 Menschen gebaut. Verkleidet ist der Betonbau mit weißem Marmor aus Griechenland. Die 49 Glocken wiegen 24 Tonnen und wurden in Innsbruck gegossen. Am Tempel selbst wird schon seit Jahrzehnten gebaut. Durch den politischen Zerfall Jugoslawiens wurde die Fertigstellung noch einmal verzögert. Da das Gotteshaus nur aus Spenden finanziert wird, werden auch noch Jahre vergehen, bis das Innere des Gebäudes seine endgültige Form hat. Wieder einmal wird mir deutlich, welche Macht die Religion über die Menschen hat.


Am folgenden Morgen verlassen wir Belgrad und nach insgesamt 600 Fahrkilometern durch das Land auch Serbien.


Die Grenzkontrollen funktionieren mit Pass, Listen aller Mitreisenden und „Trinkgeldern“. Letztere haben an jeder Grenze einen anderen Namen, so beispielsweise „Europäische Beförderungsrichtlinien“. Und sie müssen bezahlt werden, sonst können wir nicht weiterfahren. Wir zahlten, zahlten, zahlten. Deshalb wurde uns auf dem Rückweg ein Mann bis nach Belgrad mitgeschickt, der zumindest aufgrund seiner Sprachkenntnisse, Größe, Stärke und Tätowierung für den nötigen Respekt sorgte. Er wurde mir nicht vorgestellt; wer er wirklich war, erfuhr ich nicht. Mit anderen Worten, uns hatte man auf der Hinfahrt betrogen.


In MAKEDONIEN ist die Landschaft schon so, wie ich sie von Griechenland kenne: tiefe Täler, zerklüftete karge Berge, Ziegen- und Schafherden und einzelne Kühe, immer von einem Hirten bewacht. Auf meiner Landkarte ist eine Autobahn eingezeichnet, in der Realität befahren wir mit 80 km/h eine schlechte Landstraße, die von Fußgängern überquert wird und auf der sogar ein Radfahrer unterwegs ist. Verkaufsstände am Straßenrand fordern zum Halten auf.


Durch die langsame Fahrt haben wir Muße, die Landschaft zu betrachten. Eigenartig finde ich es, dass zwischen Maisfeldern und in Maisfeldern, regelrecht versteckt, kleine Gemüsefelder mit Tomaten, Paprika, Zwiebeln, Bohnen und Kohl zu sehen sind. Wir sitzen ja im Bus etwas erhöht, oberhalb der Fahrbahn, von der Straße aus ist diese Nutzung nicht zu sehen. Will man so die Ernte schützen? Sind das jetzt alles wieder private Bauern? Die Ernte wird wie vor Jahrzehnten mit Pferd und Leiterwagen eingebracht, und das Heu wird selbst auf den flachen Wiesen mit dem Rechen gewendet.


Endlich sind wir in Griechenland, abends 20.30 Uhr nach griechischer Zeit. Drei anstrengende Tage „Autoput“ liegen hinter uns. Wenn ich mich richtig erinnere, wurde diese Art der Anreise nur noch ein einziges Mal von diesem Reiseveranstalter gewählt.


In der Regel, wie auch hier beschrieben, kommen wir mit der Fähre ins Land.


ERSTMALS GRIECHISCHER BODEN


Unser Schiff geht am folgenden Morgen in IGOUMENITSA vor Anker.


Der Ort liegt etwa 25 Kilometer südlich der Westgrenze Albaniens und unweit der vorgelagerten Insel Korfu.


Auf der Rückreise wird die Fähre am frühen Morgen kurzzeitig im Hafen von Korfu halten, aber nur zum Entladen und Beladen.


Igoumenitsa ist eine kleine Hafenstadt mit einem traditionellen Militärhafen. Als wir den Hafen verließen und durch die Stadt fuhren, waren die Straßen noch leer, nur die Gemüsehändler begannen, ihre Waren zu präsentieren.


Ohne Probleme fanden wir auch die Ausschilderung für die Strecke nach Ioannina, unsere erste Etappe, etwa 100 Kilometer entfernt. Es war keine Autobahn, auf der wir fuhren, sondern zunächst eine betonierte, gut befahrbare Straße, die in unzähligen Kurven immer nach oben führte. Nach jeder Kurve hatten wir einen neuen Blick auf andere Berge um uns, über uns, unter uns. Hier beginnt schon das westliche Pindos-Gebirge.


Immer dann, wenn im Reiseverlauf irgendwelche Mängel auftraten, wurde das Programm inhaltlich „aufgestockt”. So war es wohl auch, als kurzfristig der Besuch von DODONA ins Reiseprogramm aufgenommen wurde.


Nachdem ich schon mehrfach das Orakel von Delphi besucht hatte, war ich neugierig auf diese Orakelstätte. Dodona befindet sich etwa 20 Kilometer südlich von Ioannina, und wahrscheinlich ist es die älteste Orakelstätte des Landes. Sie war Zeus gewidmet.


Das Überraschendste für mich war die Aufgabe, die diesem Orakel zukam. Der Seher beantwortete Fragen aus dem Alltag der Fragesteller. Die Antwort erfuhren die Seher aus dem Rauschen der Blätter einer Heiligen Eiche und möglicherweise aus dem Gezwitscher eines Vogels.


Die Fragen wurden sozusagen schriftlich eingereicht, nämlich in Bleiplättchen geritzt. Der Seher erhielt stellvertretend für Zeus Weihgeschenke, ähnlich der Vorgehensweise in Delphi. Ob bei der überlieferten Frage: „Wird meine Frau endlich ein Kind bekommen?” das Geschenk die Antwort beeinflusst hat, ist nicht überliefert. Aber gestellt wurde diese Frage, so heißt es in der Überlieferung.


Beeindruckt war ich von dem außerordentlich großen Halbkreis des noch existierenden Theaters. Im 4.Jahrhundert v.u.Z. wurde es für 18 000 Zuschauer gebaut.


„Woher kamen die denn, die vielen Zuschauer?” frage ich mich, denn hier im „Irgendwo” gibt es kaum Siedlungen.


Wie ich las, haben auch die Römer, als sie die Region Epiros erobert hatten, hier „Brot und Spiele” gefeiert. Und noch heute finden im Sommer Veranstaltungen statt.


Das Panorama ist überwältigend. Ich kenne Theaterbühnen, wie beispielsweise die Seebühne in Bregenz, wo man die Landschaft bewusst als Kulisse nutzt. Das kann man auch hier so sehen. Der dunkle Gebirgszug am Horizont und die bewaldeten niedrigeren Berge zu beiden Seiten sind eine eindrucksvolle Umrahmung der Szenerie.
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